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Es ist kalt an diesemMorgenMit-
te November in Olten. Über der
AarewabernNebelschwaden, am
Himmel liefert sich die Sonne ein
Wettrennen mit Wolkenfetzen.
Daniel Göring tritt aus derUnter-
führung beim Bahnhof ins Grau
des Tages. Er schaut zum Fluss,
dann zur Stadt. «Ach, das sieht
aber toll aus», entfährt es ihm.

Wenig später sitzt Göring in
einem Café und erzählt von der
schwersten Zeit seines Lebens.
Von einer Zeit, in der er keine
Freude mehr empfinden konn-
te, keine Empathie, keine Liebe
und schon gar kein Glück.

«Es fühlte sich an, alswäre ich
in einem Vakuum gefangen. Es
war kein körperlicher Schmerz,
eswar viel schlimmer», erinnert
er sich an jene Tage vor Weih-
nachten 2012.

Der gebürtige Oltner war da-
mals einer jener Managerty-
pen, deren Uhrwerk immer ei-
nen Tick schneller läuft als das
der anderen. Zuerst die Arbeit,
dann das Vergnügen: «Ich habe
das Sprichwortwörtlich genom-
men», sagt Göring. Vordergrün-
dig hat sich dies für ihn ausge-
zahlt. Als Informationschef des
Bundesamts für Zivilluftfahrt
(Bazl) wurde er schweizweit be-
kannt.

9/11, das Grounding der
Swissair, der Absturz der Cros-
sair-Maschine in Bassersdorf,
die Flugzeugkollision von Über-
lingen: Göring erlebte sämtliche
Flugzeugkatastrophen nach der
Jahrtausendwendemit und stand
vor den Kameras und Mikrofo-
nen ein ums andere Mal Rede
und Antwort.

Unglaublich spannend sei
jene Zeit gewesen, so Göring.
«Aber sie hat auch an meinen
Kräften gezehrt.» Jahrelang ar-
beitete er im Krisenmodus, ohne
Erholung, ohne Ruhephasen.Als
der Kadermann die Arbeitsstel-
le wechselte, begann die Spi-
rale noch schneller zu drehen.
Er brannte aus und stürzte in
eine schwere Erschöpfungsde-
pression.

Dann kam jener Abend, ein paar
Tage vorWeihnachten 2012. Gö-
ring stand in seiner Küche und
realisierte, wie tief unten er sich
befand. «Ichwar komplett orien-
tierungslos und hatte keine Ah-
nung, was mit mir passiert», er-
zählt er. Das Einzige, was er in
dieser Situation noch zu wissen
glaubte: «Ich musste sofort hier
raus. Und zwar für immer.»

Eine Woche später versuchte
Daniel Göring, sich mit Medika-
menten das Leben zu nehmen.

Er hat überlebt – und sagt
heute: «Mir geht es gut.Wie alle
Menschen habe auch ichmit He-

rausforderungen zu kämpfen.
Aber mir geht es gut.»

Jeden Tag
80 Suizidversuch
Jedes Jahr begehen in der
Schweiz rund 1000 Menschen
Suizid. Diese Todesfälle sind
nur ein Bruchteil des Problems.
Laut dem Schweizerischen Ge-
sundheitsobservatorium kämp-
fen mehr als eine halbe Million
Menschen mit entsprechenden

Gedanken, jährlich versuchen
sich rund 30’000 Personen das
Leben zu nehmen.Das sind über
80 pro Tag.

Die Anzahl vollendeter Suizi-
de hat zwar insbesondere zwi-
schenMitte der 1980er- undMit-
te der 2000er-Jahre relativ stark
abgenommen – von über 1500
auf rund 1000 pro Jahr. Seither
hat sich die Zahl allerdings ein-
gependelt. Bei jungen Frauen
nehmen die Suizidversuche in
letzter Zeit sogar zu.

Nicht zuletzt deshalb haben
der Bund und die Kantone 2016
den nationalenAktionsplan Sui-
zidpräventionverabschiedet.Das
Ziel: dieAnzahl Suizide bis 2030
um ein Viertel zu verringern.
2021 wurde ein erstes Mal Bi-
lanz über die getroffenen Mass-
nahmen gezogen.

In vielen Bereichen seien zwar
Fortschritte erzielt worden, bei-
spielsweise bei niederschwelli-
gen Hilfsangeboten, so die Au-
toren des Zwischenberichts.An-
dernorts hingegen sei zu wenig
passiert – etwa bei der Zugangs-
beschränkung zu suizidalenMit-
teln und Methoden.

Vereinzelt wurden allerdings
durchaus Hotspots gesichert:
Brücken oder Gleisabschnitte in
verschiedenen Kantonen. Und
jetzt tut sich diesbezüglich in
der Stadt Bern wieder etwas. Im
August 2024 hat das Tiefbauamt
an der Lorrainebrücke proviso-
rische Sicherheitszäune instal-
liert. Kürzlichwurden sie auf die
gesamte Länge ausgedehnt, und
in zwei Jahren soll eine definiti-
ve Lösung folgen.

Grund für die Massnahmen
war eine Häufung von Suiziden
in den ersten Monaten des vor-
angehenden Jahres.

Das Gefühl
der Gefühllosigkeit
Als Bazl-Mediensprecher war
es Daniel Görings Job, Krisen
schönzureden. Als er sich selbst
in einer solchen befand, wandte
er diese Strategie zunächst auch
auf sich selbst an.

Im Rückblick könne er ver-
schiedene Phasen ausmachen,
erzählt er. «AmAnfangwollte ich
die Krise nichtwahrhaben.Dann

habe ichmir eingeredet, dass ich
selberwieder rausfindenwürde.
Und amSchlusswar ich gar nicht
mehr in der Lage, das volle Aus-
mass zu erkennen.»

Zum Zeitpunkt seines Suizid-
versuchs lebte der heute 59-Jäh-
rige getrennt von seiner Frau
und den drei Kindern. An sie
habe er damals nicht mehr den-
ken können. «Rational wuss-
te ich, wenn ich gehe, haben die
Kinder keinen Vater mehr. Aber
was das für sie bedeuten wür-
de, konnte ich mir nicht mehr
vorstellen.»

Vor seinem Suizidversuch hat
sich Göring denn auchweder je-
mandem anvertraut noch Unter-
stützung geholt. «Ich ging da-
von aus, dass mir Dinge geraten
würden, für welche ich damals
nicht die nötige Kraft zu haben
glaubte.»

Als er dann am Morgen nach
dem Versuch, sich das Leben zu
nehmen,wieder aufgewacht sei,
habe er emotionslos festgestellt,
dass es nicht funktioniert habe.
«Mirwar sofort klar, dass ich ins

Spital musste und Hilfe brauch-
te», erzählt Göring.

Brückensicherung in Bern
rettet Leben
Für Fachleute wie Anja Gysin
zeigt die Geschichte von Daniel
Göring Aspekte, die vielen Men-
schen in schwerer seelischerNot
begegnen.Die leitende Psycholo-
gin an der Universitätsklinik für
Psychiatrie und Psychotherapie
der Berner UPD betont, dass ein
Suizid nur selten ein rationaler
Entscheid sei, sondern aus ei-
ner unerträglichen Notlage he-
raus geschehe.

«Hirnphysiologisch betrach-
tet befinden sich betroffene Leu-
te in einem extremenAusnahme-
zustand. Das Denken und Han-
deln ist so stark eingeschränkt,
dass kein anderer Ausweg mehr
gesehen wird», so Gysin.

Befinde sich einMensch in ei-
nem solchen Zustand, entscheide
dieVerfügbarkeit oderNichtver-
fügbarkeit einer Suizidmetho-
de über Leben und Tod. Dies ist
auch der Grund, weshalb Fach-

leute Brückensicherungen ex-
plizit begrüssen.

«Den Zugang zu tödlichen
Methoden einzuschränken, ist
eine derwirksamsten Massnah-
men in der Suizidprävention»,
sagt Gysin. Verschiedene Stu-
dien bestätigen das – und haben
gezeigt, dass es durch die Siche-
rung eines Hotspots auch nicht
zu Verschiebungen kommt.

In Bern etwa sah man dies ab
der Jahrtausendwende.Nirgends
in der Schweiz starben zu die-
ser Zeit so vieleMenschen durch
Brückensuizidwie hier. Deshalb
wurden Ende der 1990er-Jahre
die Münsterplattform und 2009
die Kirchenfeld- und die Korn-
hausbrücke gesichert.Anders als
befürchtet gab es danach kei-
ne Suizidhäufungen an ande-
ren Sprungorten odermit ande-
ren Methoden.

Zu demselben Resultat ka-
men Forscher bereits früher
– etwa bezüglich der Entgif-
tung des Haushaltsgases in der
Schweiz (1960er-Jahre) oder der
Armeereform 11 (2003), die den

Zugang zu Waffen stark ein-
schränkte.

Göring wurde
kein andererMensch
Den Weg zurück ins Leben be-
schreibt Daniel Göring als «lang,
steil und steinig» – und fügt an:
«WennmanamSchlussdannaber
zurückschauen kann und sieht,
wieweitmangekommen ist, ist es
ein unglaublich schönesGefühl.»

Geholfen haben Göring eine
stationäre Therapie und das
Schreiben. Schon wenige Tage
nach dem Suizidversuch begann
er, das Geschehene auf Papier zu
bringen.Als er nach ein paarMo-
naten mit einem fertigen Text
dastand, fragte sich Göring,was
er damit machen sollte.

«Für mich war schnell klar,
dass ich offen mit dem Suizid-
versuch umgehen wollte. Des-
halb kammir die Idee, dassmei-
ne Geschichte auch anderen Per-
sonen in ähnlichen Situationen
helfen könnte, Mut zu fassen.»

ImMärz 2014 erschienGörings
erstes Buch. Er ist überzeugt da-
von, dasswir als Gesellschaft nur
weiterkommen, wenn wir über
dasThema offen sprechen. «Sui-
zid hat früher zurMenschheit ge-
hört, tut es heute noch und wird
es auch künftig tun. Doch es ist
noch immer ein Tabu.» Dani-
el Göring befindet sich seit nun-
mehrdreizehn Jahren inder«Ver-
längerung seines Lebens»,wie er
es ausdrückt. Zu einem anderen
Menschen aber hat ihn sein Sui-
zidversuch nicht gemacht.

Sein Glaube an so etwas wie
eine höhere Macht, sein Blick
auf den Tod: «Das hat sich nicht
gross verändert», sagt Göring –
und schiebt dann nach: «Wobei,
es wird mir immer wieder sehr
deutlich bewusst,wie interessant
das Leben sein kann.»

Methodenrestriktion hat
Grenzen
Studien zeigen, dass 90 Prozent
derMenschen, die einen Suizid-
versuch hinter sich haben, zehn
Jahre später noch leben. Aller-
dingswisse man auch, dass sich
viel zuwenige Betroffene profes-
sionelle Hilfe holten, sagt Psy-
chologin Anja Gysin.

Deshalb ist für sie klar, dass
nachwie vor grosserHandlungs-
bedarf besteht. «Suizidpräventi-
on ist eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe. Immer mit dem
Ziel, dass Betroffene über ihre
Situation sprechen können und
dabei unterstützt werden, sich
frühzeitig Hilfe zu holen.»

Gleichzeitig ist Gysin derMei-
nung, dass auch bei der Verfüg-
barkeit von Mitteln noch viel
mehr getan werden muss. Die
aktuellen Diskussionen über die
Wiedereinführung derTaschen-
munition beobachtet siemit Sor-
ge – und hinsichtlich des Schut-
zes von Brücken, hohen Gebäu-
den oder Bahnstrecken ist für
sie klar: «Dieser sollte intensi-
viertwerden, ebenso die Projek-
te zur Rückgabe von alten Medi-
kamenten.»

Deshalbwürde Gysin ein nati-
onales Suizidpräventionsgesetz
wie in Deutschland befürworten.
«So könnten mehr Ressourcen
zur Verfügung gestellt werden.»

Als der Krisenmanager selbst in der Krise steckte:
Die Geschichte eines Überlebenden
Leben nach einem Suizidversuch Nach einem Suizidversuch fand sich Daniel Göring im Spital wieder, heute sagt er: «Mir geht es gut.»
Eine Geschichte über denWeg zurück und den Nutzen von Brückensicherungen in Bern.

Studien zeigen,
dass 90 Prozent
derMenschen, die
einen Suizidversuch
hinter sich haben,
zehn Jahre später
noch leben.

Fachleute wie Anja Gysin fordern
mehr Ressourcen. Foto: PD

Seit dreizehn Jahren in der «Verlängerung seines Lebens»:
Daniel Göring unternahm 2012 einen Suizidversuch. Foto: Raphael Moser

Samstag, 29. November 2025

ANZEIGE

In der Schweiz ist das jedoch
Wunschdenken.Alle Anläufe für
ein Präventionsgesetz sind bis-
her gescheitert. Und auch wenn
gemäss dem Evaluationsbericht
zumAktionsplan die Verfügbar-
keit von suizidalen Mitteln noch
stärker eingeschränkt werden
müsste, legt der Bund keinen
besonderen Fokus auf entspre-
chendeMassnahmen.Begründet
wird diesmit fehlendenRessour-
cen und Kompetenzen.

Das Bundesamt für Gesund-
heitweist zudemdarauf hin, dass
solche Bemühungen auch Gren-
zen hätten: «Ein Drittel der Su-
izide erfolgen durch Erhängen.
Diese häufigste Suizidmethode
ist kaum durch Methodenrest-
riktion reduzierbar.»

Alte Verhaltensmuster,
neue Strategien
Auchwenn sein Umgangmit der
Arbeit ihn fast umgebracht hät-
te, ist Daniel Göring der Kom-
munikationsbranche treu geblie-
ben. Nach Jahren in der Region
Bern lebt er heute wieder in Ol-
ten.AnfangDezember beginnt er
einen neuen Job – in einemTeil-
zeitpensum.Es sei aber nachwie
vor dann und wann ein inneres
Ringen gegen alte Verhaltens-
muster. «Ich muss mich immer
wieder zwingen, Pausen einzu-
legen, auch mal einen Kaffee zu
geniessen, ohne dieMails zu che-
cken, oder am Morgen schwim-
men zu gehen und erst amNach-
mittag die Arbeit zu erledigen.»

Wenn Göring heute über sei-
ne Geschichte spricht, tut er dies
nüchtern, distanziert und abge-
klärt.Manchmal könnteman fast
das Gefühl bekommen, das Gan-
ze sei nicht ihmpassiert, sondern
einem anderen Ich.

Doch dieser Eindruck täuscht.
«Die Vergangenheit ist Teil von
mir und begleitetmich bis heute.
Dass ich so lockerüberdas Erleb-
te sprechen kann, zeigt aber, dass
esmittlerweileweit vonmirweg
ist», sagt Göring.Und auchwenn
es ein weiter und steiniger Weg
gewesen sei, bis er wieder Ge-
fühle habe empfinden können,
habe er heute auch an den klei-
nen Dingen des Lebens wieder
Freude. Etwa an einer herbstli-
chen Stimmung über Olten.

Haben Sie selbst Suizidgedanken
oder kennen Sie Betroffene?
Erwachsene können die
Dargebotene Hand kontaktieren,
Telefon 143. E-Mail und Chat-Kon-
takte finden Sie auf www.143.ch.
Die Angebote sind vertraulich und
kostenlos. Auch die Website www.
reden-kann-retten.ch bietet Hilfe.
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Sarah Buser

Viel braucht es nicht für eine
Sauna. Ein geschlossener Raum,
ein Ofen, eine Sitzbank undHolz
zum Anfeuern. Deshalb kann
man sie auch an beliebigen Or-
ten aufstellen. DieAnbieter Sau-
naare und Saunakiste haben sich
dies seit ein paar Jahren zunutze
gemacht. Sie parkieren ihre Sau-
nas auf Rädern entlang derAare,
der Emme und an Seeufern.

So zum Beispiel in Burg-
dorf auf der Schützenmatte.
Am Abend des Besuchs rennen
ein paar Joggerinnen und Jog-
ger über die Wiese. Ansonsten
ist es ruhig und dunkel. Mit ei-
nem Code gelangt die Besuche-
rin in das Innere der Sauna. Das
Anfeuern gelingt auf Anhieb,
die Temperatur im Saunawagen
steigt langsam auf 80 Grad. Der
Schweiss tropft vom Körper.

Sie bauen diemobile Sauna
selber
Vor etwa drei Jahren haben
fünf saunabegeisterte Winter-
schwimmer ihren ersten Sau-
nawagen gebaut. «Daswurde zu
unseremMidlife-Crisis-Projekt»,
sagt Luca Arnold, einer der fünf
Mitgründer von Saunaare, die
aktuell sieben Saunas imKanton
Bern und eine imKantonAargau
stehen haben.

Sie arbeiten alle in Bürojobs
und haben Kinder, die älterwer-
den.Also bauten sie Saunas, ver-
handelten mit Behörden und
stellten sie entlang von Gewäs-
sern auf.

«Bis heute ist es ein Hob-
by, das uns einfach wahnsinnig
Spass macht», sagt Arnold. Geld
würden sie damit keines verdie-
nen, übrig gebliebene Einnah-
men geben sie aus für neue Sau-
nawagen und Ausbesserungen.

Ein Blick auf die Website
von Saunaare zeigt: Einzelne
Standorte wie auf dem Cam-
ping Eichholz sind ausseror-
dentlich beliebt.An denAbenden
der nächsten zweiWochen ist er
ausgebucht. Auch die Sauna am
Thunersee ist täglich mehrere
Stunden zum Voraus reserviert.

Über eineWebsite können die
Gäste den Holzwagen reservie-
ren. Sie bezahlen vierzig Fran-
ken pro Stunde, erhalten einen
Code für die Schlüsselbox und
öffnen die Sauna zur gebuchten
Zeit. Das Feuer zu Beginn und
die Reinigung zumSchlussmüs-
sen die Gäste selbermachen.Das
funktioniere gut. Je nach Sau-
nawagen gibt es Platz für bis zu
acht Personen.

Bei der Saunakiste sieht es
ähnlich aus. Fünf Männer grün-
deten das Unternehmen 2024
und startetenmit einer Sauna im
Zehendermätteli.Vor einem Jahr

hatten sie sechs Holzwagen, im
nächsten März sollen es deren
elf sein. «Bald eröffnen wir die
nächste beim Kanuclub in der
Lorraine», sagt Beat Hafner, ei-
ner der fünf Gründer.

Mobile Sauna
als Geschäftsmodell
Sie wählen die Standorte gezielt
aus. Die mobilen Saunawagen
sollten in Stadtnähe, ruhig und
am Wasser gelegen sein. Einzig
die Sauna im Viererfeld liege in
einem Quartier und nicht am
Wasser. Bei der Saunakiste steigt
der Preis mit der Anzahl Leute.
Für vier Personen verlangt die
Saunakiste pro Stunde 55 Fran-
ken. Diejenige beim Zehender-
mätteliwird rege genutzt,die Kis-

te beim Marzili zurzeit eher we-
niger. Trotzdem ist Beat Hafner
überzeugt: «Wir holen mit den
Saunakisten eineneueZielgruppe
ab.»Diejenigen,die Privatsphäre
schätzen und keine öffentliche
Sauna besuchen möchten.

Trotz der etwas höheren Prei-
se als bei Saunaare verstehen er
und die anderen vier Mitgrün-
der die Saunakiste eher als Ne-
bengeschäft. GenauereAngaben
zum Preis der Holzwagen, die
sie nicht selber bauen, und den
Einnahmen möchte Hafner kei-
ne geben. Ihr Hauptgeschäft sei
die Reparatur und derWeiterver-
kauf vonMobiltelefonen über die
gegründete PlattformMobileup.

Bewilligung durch
Stadt Bern
Hafnerwie auch LucaArnoldvon
Saunaaremachen gute Erfahrun-
genmit ihren Saunawagen. «Die
Leute gehen respektvoll damit
um», sagt Hafner. Vandalismus
habe es bishernicht gegeben,was

ihn freue, sagt auch LucaArnold.
Auch anfängliche Bedenken von
Anwohnern bezüglich Lärmoder
Abfall seien nicht eingetroffen.
Sie erhalten positive Rückmel-
dungen von Nachbarn.

Die Standorte müssen jeweils
von den Behörden bewilligt wer-
den. «Die Zusammenarbeit mit
den mobilen Saunaangeboten
läuft aus unserer Sicht sehr gut»,
heisst es beim Informationsdienst
der Stadt Bern. Das Sportamt hat
diesen Winter neu einen Sauna-
wagen beim Altenbergpärkli be-
willigt, als Ersatz für denjeni-
gen beim Schönausteg, der we-
gen Bauarbeiten wegfällt. Nach
Abschluss desKiesabbauskommt
im Dezember auch die Sauna im
Schwellenmätteli zurück.

Mobile Saunas erobern die Städte
Schwitzen liegt im Trend Zwei Anbieter der Region vergrössern ihr Angebot. Ihre Saunawagen stehen neu auch
in Burgdorf, Biel und am Thunersee. Lässt sich damit Geld verdienen? Und was ist mit der Privatsphäre?

Hier steht der Wagen diesen Winter nicht mehr wegen Bauarbeiten. Die Gründer Guy Ehrler, Luca Arnold, Sebastian Gerner, Kilian Huber,
Schorgin Vogt von Saunaare (von links nach rechts). Foto: Iris Andermatt

Sauna mit Aussicht in Burgdorf. Foto: Franziska Rothenbühler Ein Saunawagen steht bei der Auswasserungsstelle im Marzili. Foto: PD

Auch anfängliche
Bedenken von
Anwohnern
bezüglich Lärm
oder Abfall sind
nicht eingetroffen.

ɚ Hautstraffung für Gesicht und Körper
ɚ Cellulite glätten, straffen
ɚ Fettpolster, Bauchfett reduzieren
ɚ Schwangerschaftsstreifen mindern

Hier werden Sie schön – ohne Operation.
ɚ Hautverjüngung mit Mesoporation
ɚ Mesotherapie
ɚ Faltenbehandlungen mit Hyaluron Filler
ɚ Fruchsäure-Peeling /Altersflecken Hier werde
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